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Sie ist klein und will noch wachsen.
Zu den großen Privatbanken auf-
schließen will die Conrad Hinrich
Donner Bank allerdings nicht. „Wir
wollen nicht groß sein. Wir sind lie-

ber klein und fein“, sagen die beiden
Vorstände der zur Signal Iduna
Gruppe gehörenden Conrad Hinrich
Donner Bank, Marcus Vitt und Wolf-
gang Hellwege, im Gespräch mit der
Börsen-Zeitung.

Zu ihrem Kerngeschäft gehört ne-
ben dem institutionellen Segment
das Private Banking. Obwohl der
Markt um vermögende Privatkun-
den in Deutschland heiß umkämpft

sei, habe die Donner Bank gar nicht
viele Konkurrenten, so Vitt. „Die
Großbanken sind die besten Akquisi-
teure“, erklärt Vitt. Aufgrund wenig
individueller Betreuung bei den gro-
ßen Kreditinstituten wechselten
viele Kunden zu der Hamburger
Bank, ohne dass diese direkt um die
Kunden werben müsse.

Im Private Banking verspüre das
1798 gegründete Geldhaus einen
starken Zulauf an Kunden. „Wir
wachsen mittlerweile prozentual
zweistellig im Jahr, wenn es um Kun-
denzahl und Volumen geht“, sagt
Hellwege. Ca. 50 Mitarbeiter betreu-
ten die insgesamt rund 5 000 Kun-
den. Angefangen habe die Donner
Bank das Geschäft mit vermögenden
Privatkunden vor rund sechs Jahren
mit zehn Mitarbeitern. Wie viel
Vermögen die Bank mittlerweile
verwaltet, verschweigen die Vor-
stände aber.

Auch seitens der Auslandsinstitute
befürchtet die Donner Bank keine
Gefahr. „Ich glaube nicht, dass die
Niederlassungen ausländischer Ban-
ken uns in den nächsten Jahren hier
Konkurrenz am Markt machen wer-
den“, ist Hellwege überzeugt. Von
Wettbewerbern sprechen die beiden
Vorstände höchstens, wenn es um
andere Privatbanken geht.

Auf das Vermögen, das die Kun-
den mitbringen sollten, will sich die
Donner Bank nicht festlegen. Denn
anders als viele Privatbanken hierzu-
lande haben es die Hamburger auch
auf Retailkunden abgesehen. Über
eine Internetplattform kann jeder
Kunde – ähnlich wie bei einer Direkt-
bank – alle Produkte, die die Donner
Bank ihren gehobenen Privatkunden
offeriert, ebenfalls kaufen. „Hier be-
kommt der Kunde aber keine um-
fangreiche Beratung“, betont Vitt.
Falls die Betreuung doch erwünscht
sei, übernehme dies nicht die Don-
ner Bank, sondern die Außendienst-
mitarbeiter der Signal Iduna
Gruppe. „Wir können selbständig
und objektiv agieren, und hierbei
werden wir von unserer Versiche-
rungsmutter unterstützt“, führt Hell-
wege weiter aus.

Finanzplanung ab 2 500 Euro

Eine Finanzplanung bei der Don-
ner Bank koste mindestens 2 500
Euro. Wenn die Finanzplaner für
komplexe Vermögenssituationen bei-
spielsweise 45 Tage beanspruchten,
stelle die Bank für einen Vorschlag
bis zu 35 000 Euro in Rechnung.

Die Donner Bank agiert hauptsäch-
lich deutschlandweit von Hamburg
aus. „Wir konzentrieren uns zwar auf
den deutschsprachigen Raum, haben
aber seit Generationen auch vitale
Kundenbeziehungen im internationa-
len Ausland, z. B. in Argentinien,
Chile, der Schweiz und den USA“, er-
klärt Vitt. Donner sei einmal die
zehntgrößte Bank der Welt gewesen.

Neben dem Hauptsitz in Hamburg
kooperiere das Geldhaus aber auch
mit Partnern an den Standorten Han-
nover, Hamburg und Düsseldorf.

„Wir wollen die Betreuung an diesen
Standorten mittelfristig intensivie-
ren“, so Hellwege.

„Wir mussten erst nachhaltig Qua-
lität sicherstellen, bevor wir expan-
dieren. Diese Phase haben wir nun
aber erreicht“, sagt Vitt. Im Jahr
2002 hatte sich die Bank strategisch
neu orientiert und sich peu à peu
vom Firmenkundengeschäft ge-
trennt. 2004 war es dann zur Konsoli-
dierung gekommen, das Vorsteuerer-
gebnis war von 4,3 Mill. auf 0,9 Mill.
Euro eingebrochen.

Nun ist es das Ziel der Bank, Volati-
lität zu vermeiden und das Ergebnis,
das im abgelaufenen Geschäftsjahr
leicht auf 5,8 Mill. Euro sank, kon-
stant zu halten. Der gemessen am
Provisionsüberschuss von 17,8 Mill.
Euro verhältnismäßig hohe Zinsüber-
schuss von 13,8 Mill. Euro resultiere
aus einem sehr aktiven Treasury, er-
klärt Vitt. Das Gesamtergebnis allein
spiegele allerdings nicht die wirt-
schaftliche Entwicklung wider, be-
tont Vitt. Man müsse bei den Zahlen
beachten, dass die Donner Bank bei-
spielsweise 2007 anlässlich des Jubi-
läums der Signal Iduna auch für Kun-
den und Mitarbeiter der Gruppe at-
traktive Produkte aufgelegt habe, an
denen die Bank selbst nichts ver-
dient habe. „So wie wir von den
Dienstleistungen des Konzerns profi-
tieren, so profitiert der Konzern
auch von unseren Möglichkeiten als
Bank“, ergänzt Hellwege.

Profitiert habe das Bankhaus auch
von der Subprime-Krise, so die Vor-
stände. Schon 2004 habe die Donner
Bank auf Erträge verzichtet und im
Eigenanlagenmanagement unattrak-
tive Unternehmensanleihen und an-
dere strukturierte Finanzprodukte
zurückgeführt.

Außerdem führt Hellwege vieles,
was in der Finanzmarktkrise passiert
ist, auf übertriebene Shareholder-Va-
lue-Orientierung zurück. „Die übli-
che Shareholder-Value-Hektik gibt es
bei uns nicht“, so Hellwege. „Die Sig-
nal Iduna verfolgt als Versicherungs-

verein auf Gegenseitigkeit eine Mem-
ber-Value-Orientierung für ihre Ver-
sicherten, denen quasi die Versiche-
rung gehört.“ Die Erwartungen, die
Signal Iduna als Aktionär an die Don-
ner Bank habe, will Hellwege nicht
mit Shareholder Value vergleichen.

Auch die Steuerfahndung, die
jüngst einigen Privatbanken Sorgen
bereitete, sei für die Donner Bank
kein Thema. Eigene Produkte wer-
den im Private Banking nur „in ho-
möopathischen Dosen“ eingesetzt.

Zuletzt erschienen:
� 16. Juni: Südwestbank
� 21. Mai: Reuschel & Co.
� 3. Mai: Bank Schilling

sp – „Eigentlich sind wir so, wie frü-
her eine Privatbank war“, sagen
die beiden Vorstände der Conrad
Hinrich Donner Bank, Marcus Vitt
und Wolfgang Hellwege. An der
Hamburger Binnenalster mit Blick
auf den Jungfernstieg lassen sich
die beiden gerne eine frische Brise
um die Nase wehen. Frischen Wind
sollten die gelernten Bankkauf-
leute auch in die zur Signal Iduna
Gruppe gehörende Bank bringen,
als sie Anfang 2002 in den Vor-
stand berufen wurden. Das Bankge-
schäft von der Pike auf zu kennen,

ist für beide ein Muss in ihrem Me-
tier – deshalb springen sie auch
schon mal ein, wenn am Schalter
am Ballindamm ein Kunde sonst
warten müsste.

Der 1955 geborene Hellwege ist
seit 16 Jahren für die Hamburger
Bank tätig. Zuvor war der zweifa-
che Familienvater 18 Jahre für die

Vereins- und Westbank tätig, die
1983 die Donner Bank übernom-
men hatte. Der gebürtige Cuxhave-
ner ist im Vorstand unter anderem
für das Retailgeschäft und Control-
ling zuständig. In seiner Freizeit
macht der Norddeutsche am liebs-
ten Kurzreisen nach Italien.

Sein Kollege Vitt zeichnet unter
anderem für das Private Banking
und das Geschäft mit institutionel-
len Kunden verantwortlich. Der Sie-
gerländer ist 1966 geboren und
kam 2002 zur Donner Bank. Vor-
her kümmerte sich der Familien-
vater um die Fusions- und Sanie-
rungsprojekte bei den Berliner
Volksbanken. Im Rahmen der Fu-
sion und strategischen Neuausrich-
tung leitete er zusätzlich den Be-
reich Unternehmenskommunika-
tion. Wenn das frische Alsterlüft-
chen Vitt mal zu kühl wird, sucht
er gerne in der Sauna einen Aus-
gleich zur Arbeit.
 (Börsen-Zeitung, 16.7.2008)

 Von Alexander Hofmann, Sydney
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Australien begreift sich als bedeuten-
der Bankenplatz, stolz vermeldet die
Regierung von New South Wales,
dass in der Gliedstaatshauptstadt
Sydney die Finanzindustrie zu den
am schnellsten wachsenden Sekto-
ren gehört und sich auch immer
mehr Niederlassungen ausländi-
scher Großbanken in der Metropole
am Pazifik niederlassen. Nur eines
fehlt den Australiern, um wirklich
bei den Großen mitspielen zu kön-
nen – eine Großbank von globaler
Bedeutung. Und dies wird auch in
Zukunft so bleiben, wenn es nach
den Politikern geht.

Diese – gleich welcher Couleur –
halten nämlich seit Jahrzehnten an
der sogenannten Doktrin der „four
pillars“ fest. Die vier Säulen reprä-
sentieren die vier Großbanken Com-
monwealth Bank of Australia (CBA),
National Australia Bank (NAB), Aust-
ralia and New Zealand Banking
Group (ANZ) und Westpac Banking
Corporation. Diese dürfen einander
nicht übernehmen. Die Regel, die
vom Schatzkanzler aufrechterhalten
wird, dessen Funktion dem eines Fi-
nanzministers entspricht, wurde von
der damaligen Labor-Regierung ein-
geführt, von den von 1993 bis Ende
des vergangenen Jahres regierenden
Konservativen beibehalten und von
der jetzigen Labor-Regierung eben-
falls nicht angekratzt.

Übernahme belebt Debatte

Die freundliche Übernahme der
fünftgrößten australischen Bank, St.
George Bank, durch Westpac, die
derzeit auf dem Tisch liegt, hat nun

zumindest wieder Schwung in die
seit Jahren immer wieder einmal auf-
flackernde Diskussion um die „vier
Säulen“ gebracht. Das entstehende
Unternehmen hätte mit 50 Mrd.
austr. Dollar (30,5 Mrd. Euro) die
zweitgrößte Marktkapitalisierung
hinter CBA (52,9 Mrd.). Und das ist
nach Ansicht der australischen Ban-
ker zu wenig, um im internationalen
Geschäft mitmischen zu können. Die
großen vier sind zwar alle im pazifi-
schen Umfeld tätig, aber nur mit Ab-
strichen auch in Asien, wo viele die
größten Zukunftschancen sehen,
oder in Europa und den USA.

Alleine zu klein

NAB-Chief-Executive John Ste-
wart befürchtet, dass eines Tages
eine der vier Banken von ausländi-
schen Instituten übernommen wer-
den könnte – weil sie allein auf sich
gestellt zu klein sind, um sich weh-
ren zu können. „Die Regierung will,
dass Australien zu einem Zentrum
für die Finanzindustrie in Asien
wird“, erklärte Stewart in einem In-
terview, „deshalb hat die Bankenver-
einigung eine Studie bei McKinsey
in Auftrag gegeben, um herauszufin-
den, was wir tun müssen, um das zu
erreichen. Mit großer Sicherheit
wird diese Studie unter anderem zu
der Erkenntnis kommen, dass man
größer werden muss, um ein ernst-
hafter Wettbewerber zu sein, weil
Banken im Ausland zusammenge-
hen.“ Der Report, der noch nicht offi-
ziell veröffentlicht worden ist, gibt
unter anderem Beispiele aus Brasi-
lien und Belgien und verweist auf
die italienische Unicredito, die erst
nach einer Serie von Zukäufen be-
deutende Größe erreichte.

Wenn man weiter nur in der „zwei-
ten Liga“ spielen dürfe, würden die
australischen Banken als Filialen aus-
ländischer Kreditinstitute enden, be-
hauptet der aus Schottland stam-
mende John Stewart, der vor vierein-
halb Jahren von Barclays kam und
die ins Schlingern geratene NAB er-
folgreich wieder aufrichtete. Nur das
„Foreign Investment Review Board“
der Regierung kann den Einstieg aus-
ländischer Banken verhindern,
wenn dieser gegen das nationale In-
teresse verstößt. Vor allem die dras-
tisch gefallenen Marktkapitalisierun-
gen könnten die australischen Groß-
banken durchaus attraktiv für Aus-
länder machen, der gemeinsame
Marktwert liegt lediglich noch bei
umgerechnet 168 Mrd. austr. Dollar,
vor acht Monaten waren es noch
235 Mrd. gewesen.

Neue Konkurrenten

Kollege Mike Smith von der ANZ
ist sich einig mit Stewart: Er bezeich-
net die Vier-Säulen-Politik als ein
Überbleibsel aus vergangener Zeit.
„Damals war die Industrie sehr stark
reguliert, und es gab nur wenig Kon-
kurrenz in der Finanzindustrie“, so
Smith, mittlerweile habe es „weitrei-
chende Veränderungen“ gegeben,
die ein Überdenken der Strategie er-
forderlich machten. Er sieht vor al-
lem asiatische, insbesondere chinesi-
sche Banken als die „nächste Welle
an Konkurrenz“ für die Australier.

Stabiles System

Von dieser Kritik unberührt hat
die Regierung aber inzwischen klar
gemacht, dass sie nichts ändern will.
Schatzkanzler Wayne Swan erklärte

kürzlich, dass nicht zuletzt das Ver-
bot von Fusionen zu der Stabilität
der australischen Banken in der Kre-
ditkrise des vergangenen Jahres bei-
getragen habe. „Die Regierung sieht
es als erwiesen an, dass Australien
am besten von einem stabilen Ban-
kensystem versorgt wird, das weiter-
hin auf der Stärke und dem Risiko-
management von vier bedeutenden
Banken und nicht einer geringeren
Zahl aufbaut.“ Auch der jetzt mögli-
che Zusammenschluss von Westpac
und St. George mache keinen Unter-
schied.

Befürchtung eines Duopols

Sowohl die Regierung als auch an-
dere Verteidiger des Status quo se-
hen die Gefahr, dass es im Falle eine
Änderung nicht nur zu einem Mer-
ger kommen könnte, sondern dass
die Wahrscheinlichkeit extrem hoch
wäre, dass sich die beiden „Übrigge-
bliebenen“ ebenfalls zusammen-
schließen würden und am Ende ein
alles beherrschendes Duopol entste-
hen würde. Die Gewerkschaften war-
nen zudem vor dem Verlust von
Zehntausenden von Arbeitsplätzen.
Vor allem politisch aber ist der Ein-
sturz der vier Säulen kaum durch-
setzbar.

Skeptische Bevölkerung

Die australische Bevölkerung ist
den Banken gegenüber ohnehin ex-
trem skeptisch eingestellt, weil sie
sich durch hohe Gebühren übervor-
teilt sehen. Nicht einmal die Vorgän-
gerregierung unter dem wirtschaftsli-
beralen Premierminister John Ho-
ward wagte es, diese Politik auch
nur anzutasten.
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sck München – Die von der Finanz-
krise getroffene BayernLB hat ihr
Vorsteuerergebnis im zweiten Quar-
tal 2008 nach Angaben von Bayerns
Finanzminister und CSU-Chef Erwin
Huber deutlich verbessert. Dies mel-
det die Nachrichtenagentur Reuters.
Huber, der zugleich stellvertre-
tender Verwaltungsratsvorsitzender
der Landesbank ist, sagte, der Vor-
stand habe ihn informiert, dass das
zweite Quartal viel besser gelaufen
sei als das erste. Wegen Belastungen
aus der Finanzkrise verbuchte die
zweitgrößte deutsche Landesbank
im Jahresauftaktquartal einen Vor-
steuerverlust von 770 Mill. Euro.

Die Bank will ihre Halbjahreszah-
len am 13. August veröffentlichen.
Huber räumte ein, dass sich die Ver-
handlungen mit der EU-Kommission
über die geplante Risikoabschir-
mung noch einige Monate hinzögen.
Vorstandschef Michael Kemmer will
24 Mrd. Euro strukturierte Kreditrisi-
ken auslagern und diese mit 6 Mrd.
Euro abschirmen. Dadurch würde
die BayernLB in ihrer Erfolgsrech-
nung künftig nicht mehr mit Wert-
minderungen belastet.
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Bloomberg New York – Bei den
sogenannten Auktionsanleihen
drängt die US-Wertpapieraufsicht
SEC derzeit betroffene Banken und
Broker, den Kunden den Zugang zu
ihrem Geld zu ermöglichen. Das
verlautete aus informierten Krei-
sen. Der Markt für Auktionsanlei-
hen war zusammengebrochen,
weil die Banken nicht mehr als Käu-
fer einsprangen. Die SEC vermutet,
dass die Auktionsanleihen ohne
hinreichende Risikowarnung an
Privatkunden verkauft wurden.

Auktionsanleihen (Auction Rate
Bonds) sind langfristige Papiere, de-
ren Zinssätze normalerweise alle sie-
ben, 28 oder 35 Tage über ein Auk-
tionsverfahren festgelegt werden.
Wird bei diesen Auktionen ein neuer
Zinssatz ermittelt, können die Inves-
toren die Papiere zum Nominalwert
verkaufen. In den vergangenen Mo-
naten waren diese Auktionen jedoch
häufig gescheitert. Das bedeutete
für die Investoren, dass sie ihre An-
leihen nicht verkaufen konnten, und
für die Emittenten, dass sie einen zu-
vor festgesetzten Strafzins von bis
zu 20 % zahlen mussten.

Die Ermittlungsabteilung der SEC
berate nun über eine Reihe von Vor-
schlägen zur Lösung, hieß es aus
dem Umfeld der Behörde. So könn-
ten die Banken aufgefordert wer-
den, die Anleihen zurückzukaufen.
Anleger werfen den Instituten vor,
sie hätten nicht ausreichend vor den
Risiken gewarnt, und dass ein Ver-
kauf der Auktionsanleihen schwer
werden könnte. Die SEC hat bisher

noch keinem Bank- oder Brokerhaus
Fehlverhalten vorgeworfen.

Laut einem Bericht der „Financial
Times“ stemmen sich Citigroup, Mer-
rill Lynch und Morgan Stanley ge-
gen einen Rückkauf der Papiere,
weil sie dann mit Abschreibungen
rechnen müssten. Eine solche Lö-
sung „kommt nicht sehr häufig vor“,
sagte Michael Missal, Leiter des Be-
reichs Aufsichtsrecht in der Kanzlei
Kirkpatrick & Lockhart in Washing-
ton. Die SEC wende sich üblicher-
weise nicht gegen die normalen
Marktkräfte, fügte er an.

218 Mrd. Dollar im Feuer

Bis zu 218 Mrd. Dollar der von
Studentenkreditanbietern, Gebiets-
körperschaften oder geschlossenen
Fonds begebenen Auktionsanleihen
sind derzeit nicht liquide. Die Ban-
ken hatten sich im Februar als Käu-
fer in letzter Instanz zurückgezogen.
Inzwischen untersuchen die SEC
und die für die Broker zuständige Fi-
nancial Industry Regulatory Autho-
rity, wie Broker diese Papiere vor
dem Zusammenbruch des Marktes
verkauft haben. Kunden haben un-
ter anderem Merrill Lynch und Mor-
gan Stanley verklagt, weil sie Aukti-
onsanleihen nicht verkaufen kön-
nen. Die Anleihen seien als ebenso si-
cher wie Bargeld beworben worden.
William Galvin, Staatssekretär des
Bundesstaates Massachusetts, ver-
klagte im Juni die UBS wegen Be-
trugs im Zusammenhang mit dem
Verkauf von Auktionsanleihen. Die
Bank habe die Papiere als sicher und
liquide dargestellt.
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Reuters/sck Brüssel/München – Die
Münchener Rück kann mit Genehmi-
gung der EU-Kommission gemein-
sam mit der US-Gesellschaft Berk-
shire Hathaway die Kontrolle des bri-
tischen Versicherungs-Dienstleisters
Global Aerospace Underwriting Ma-
nagers (Gaum) übernehmen. Der
Wettbewerb werde dadurch nicht
größer behindert, erklärte die EU-
Kommission am Dienstag in Brüssel.

Gaum bietet Dienstleistungen wie
die Risikozeichnung und Schadens-
bearbeitung für einen Pool von Luft-
und Raumfahrtversicherern an. Die
drei beteiligten Parteien verfügten
in diesem Geschäftsfeld zwar über ei-
nen beträchtlichen Marktanteil,
doch gebe es noch ausreichend Kon-
kurrenten, ergänzte die Wettbe-
werbsaufsicht.

Der vom US-Milliardär Warren
Buffett kontrollierten Holding-Ge-
sellschaft Berkshire Hathaway ge-
hört der Rückversicherer General
Re. Berkshire war vor einigen Mona-
ten mit einem kleinen Anteil unter-
halb der Meldeschwelle von 3 % bei
der Münchener Rück eingestiegen.
Seit Ende 2007 ist die schwedische
Fondsgesellschaft Cevian mit 3 %
am Rückversicherer beteiligt.

1798 gründet Conrad Hinrich
Donner die gleichnamige Bank.
Nach dem Tod des letzten persön-
lich haftenden Gesellschafters
übernimmt 1983 die Vereins- und
Westbank die Donner Bank.
1990 erwirbt die damals noch ei-
genständige Iduna Lebensversi-
cherung das Institut.
Nach dem Zusammenschluss der
Iduna mit der Signal Versiche-
rung 1999 wird das Geschäftsmo-
dell der Donner Bank auf den Prüf-
stand gestellt.
Heute agiert die Bank in den drei
Geschäftsfeldern institutionelle
Kunden, Privatkunden und geho-
benes Private Banking.
2007 lag der Zinsüberschuss bei
13,8 (i.V. 12,8) Mill. Euro und
der Provisionsüberschuss bei
17,8 (17,8) Mill. Euro. Der Ver-
waltungsaufwand stieg auf 28,5
(25,2) Mill. Euro. Das Vorsteuer-
ergebnis ging leicht auf 5,8 (5,7)
Mill. Euro zurück. Unterm Strich
blieben 4,5 (5,2) Mill. Euro.
Die Bank, die eine Bilanzsumme
von knapp 1,2 Mrd. Euro zeigt, be-
schäftigt 163 Mitarbeiter und be-
treut rund 5 000 gehobene Privat-
kunden.

Australiens Bankenmarkt hat vier Säulen
Die führenden Institute dürfen nicht miteinander fusionieren – Regierung will an dieser Regel festhalten

Huber: BayernLB
hat sich verbessert

SEC schaltet sich
bei Auktionsanleihen ein

Anleger beklagen Illiquidität der Papiere
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Banker von der Pike auf

Gespräch mit Marcus Vitt und Wolfgang Hellwege

„Die Großbanken sind die besten Akquisiteure“
Die Vorstände der Conrad Hinrich Donner Bank spüren nur wenig Konkurrenz – Ergebnis auf Vorjahresniveau angepeilt

Marcus Vitt
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